Die Schulbibliothek im Sinne der LAG Schulbibliotheken NRW
Die „Landesarbeitsgemeinschaft Schulbibliotheken in NRW e.V.“ versteht sich im weitesten Sinn als Anwalt der Schulbibliotheken in Nordrhein-Westfalen. Wenn wir von Schulbibliotheken sprechen, dann ist ausschließlich von diesem besonderen Bibliothekstyp die Rede, wobei es keinen Unterschied macht, ob es sich um eine so genannte interne oder um eine kombinierte, d.h. Stadtteil- und Schulbibliothek handelt. In jedem Fall meinen wir eine Bibliothek in der Schule für die besondere Nutzergruppe der Schülerinnen/Schüler und der Lehrerinnen/Lehrer, mit einem Medienbestand, der zielorientiert auf die Nutzung in der Schule ausgerichtet ist. Unter einer Schulbibliothek verstehen wir allerdings auch nicht „Schülerbüchereien alten Stils, in irgendeinem sonst nicht zu nutzenden, meist versteckten Winkel des Schulgebäudes untergebracht, voll gestopft mit zumeist zufällig zusammengetragenen Büchern, welche, oft zerfleddert und inhaltlich alles andere als aktuell, einige Regale (falls vorhanden) oder Schränke füllten oder füllen, mehr schlecht als recht verwaltet von mehr oder weniger begeisterten Lehrern, Schülern oder engagierten Eltern“ (J. Wasser, 1993,296f.).Wir verstehen darunter auch nicht die Schülerbücherei (meist für die Jahrgangsstufen 5 – 7) oder die Lehrerbücherei als Anhängsel des Lehrerzimmers; wir verstehen die Schulbibliothek als einen in besonderem Maße qualifizierten Ort in der Schule. Das heißt: Die Schulbibliothek ist ausschließlich von der Schule her und auf die Schule als die sie bestimmende Bezugsgröße hin zu denken. Sie existiert ausschließlich im Kontext von Schule; das ist ihr Spezifikum im Unterschied zu anderen Typen von Bibliotheken und in dieser Qualifizierung ist sie auch nicht durch andere Bibliotheken zu ersetzen. Die Schulbibliothek ist insofern ein besonders qualifizierter Raum in der Schule, dem „Haus des Lernens“ (Kommission, 1995), weil sie dem, was Schule leisten soll, in besonderem Maße entspricht. Sie ist – etwa in Ganztagsschulen während der Mittagsfreizeit – ein Ort der Lesefreizeit und als solcher auch ein Ort der Muße, eine Ruhezone gleichermaßen für alle Schüler wie Lehrer, auch ein Ort, der Entdeckungen bereithält, der individuellen Leseinteressen Raum gibt und der damit nicht nur die „normale“, d.h. Von Unterricht geprägte Schule ergänzt, sondern auch kontrastiert. Sie ist der Ort all der Aktivitäten, die eine auf pädagogisch und fachdidaktisch qualifizierte Leseförderung bedachte Schule anzubieten bemüht ist: Lesenächte, Leseclub, Literaturcafe, Schreibwerkstatt, Autorenlesungen. In der Schulbibliothek finden Lernende wie Lehrende die Informationen, die zu einer qualifizierten Unterrichtsvor- und -nachbereitung erforderlich sind; hier findet der einzelne Schüler den Ort, an dem er solchen Fragen vertieft nachgehen kann, die im Unterricht nur angeschnitten oder nicht in der gewünschten Intensität erarbeitet wurden. Die Schulbibliothek wäre der geeignete Lernort, diesen individuellen Bedürfnissen und Motivationen in der gewünschten Gründlichkeit nachzugehen und das Erarbeitete anschließend in einem Referat in den Unterricht einzubringen.

Um ihren Aufgaben zu genügen, ist die Schulbibliothek räumlich, sächlich und personell adäquat ausgestattet. Dass zur sächlichen Ausstattung mittlerweile die sog. Neuen Medien gehören, sollte keiner besonderen Erwähnung bedürfen und wenn hier vom Lernen mit Medien die Rede ist, dann nicht konträr alte vs neue Medien, sondern komplementär im Sinne eines neuen Lernens mit allen Medien.

Die angedeuteten Nutzungsmöglichkeiten allein rechtfertigen u.E. noch nicht den hohen sächlichen, finanziellen und ideellen Ressourcenverbrauch einer Schulbibliothek. Die Schulbibliothek als ein in besonderem Maße qualifizierter Raum in der Schule muss darum auch dem Anspruch Lernort im Alltag schulischen Unterrichts in ebenso besonderem Maße genügen. Dies ist näher zu begründen.

Wir leben in einer Wissens- und Informationsgesellschaft und darum gilt: „Nur wer unterscheiden, abwägen und auswählen kann, wird die auf technisch unterschiedlichen Medien abrufbare Informationsflut bewältigen, wird in dem wachsenden Informationsangebot das Wesentliche vom Unwesentlichen unterscheiden können. Denn die Informationsflut steigert nicht automatisch den allgemeinen Wissensstand“ (Jeske 1997, 66). Zwei Informationen zur Verdeutlichung des Gesagten: „Alle 7 bis 10 Jahre verdoppelt sich das Wissen der Menschheit. Im Jahr 2000 hatte ein Jugendlicher in einem Jahr mehr neue Informationen zur Verfügung als seine Großeltern während ihres ganzen Lebens“ (Schulte-Wolters 1997, 68). Bereits vor Jahren machte ein Wissenschaftshistoriker der Yale-University darauf aufmerksam, „dass 80 bis 90% aller Wissenschaftler, die je gelebt haben, unsere Zeitgenossen sind. Und 1996 sagte der Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft, Wolfgang Frühwald, in den kommenden zehn Jahren werde doppelt soviel geforscht werden wie in den 2500 Jahren seit Aristoteles“ (Hoffmann 1997, 86). Zentraler Schlüsselbegriff gegenwärtiger didaktischer Reflexion ist „neue Lernkultur“. Wenn von der „Schule der Zukunft“ als einem „Haus des Lernens“ gesprochen wird, dann ist es in der Tat naheliegend, in Analogie zum Begriff „Wohnkultur“ auch von einer neuen Lernkultur zu sprechen. Einige wesentliche Aspekte und Schlüsselbegriffe dieser „neuen Lernkultur“ sollen kurz angedacht werden. Unverzichtbar – und in wechselseitiger Verschränkung zu denken – sind die Aspekte:

· Neugierde auf Lernen

· individueller Lernerfolg

· Rücksichtnahme auf die individuelle Lernpersönlichkeit jeder einzelnen Schülerin/jedes einzelnen Schülers

· Lernmotivation

· Anstrengungsbereitschaft.

Auf der Seite der Lehrerinnen und Lehrer ist vor allem die Einsicht wichtig, „dass die Vertiefung und Erweiterung von Wissen das Aufregendste ist, das man weitergeben kann“ (Baumert u.a. 2002,200).

Wesentliche Schlüsselbegriffe dieser neuen Lernkultur sind:

· Selbständigkeit

· Selbsttätigkeit

· Eigenverantwortlichkeit

· Methodenkompetenz
· individualisiertes  und selbstbestimmtes Lernen 

· fachübergreifendes und fächerverbindendes Lernen,

die ganz gewiss nicht das fachliche Lernen ablösen oder ersetzen, wohl aber ergänzen. Es ist das traditionelle Rollenverständnis des Lehrers kritisch zu hinterfragen und dahingehend zu korrigieren,  dass sich die Lehrenden stärker als Moderatorinnen/Moderatoren verstehen, die Lernprozesse initiieren, begleiten, die jeweils notwendigen Lernumgebungen kreieren und organisieren und den Schülerinnen und Schülern Anleitung und Hilfe zum Selber-Tun geben. Ohne in Sarkasmus oder gar Zynismus zu verfallen, muss dennoch deutlich gesagt werden: Eine solcherart akzentuierte neue Lernkultur ist im traditionellen Klassenraum mit traditionellen Schulbüchern mit herkömmlichen Arbeitsaufträgen nicht zu realisieren. So fordert auch schon die NRW-Kommission von der Schule der Zukunft, sie solle ein Ort sein, „dessen Räume einladen zum Verweilen, dessen Angebote und Herausforderungen zum Lernen, zur selbsttätigen Auseinandersetzung locken“, sie solle ein Ort sein, „wo intensiv gearbeitet wird und die Freude am eigenen Lernen wachsen kann“ (Kommission 1995, 86).

Die Schulbibliothek gibt Raum für individuelles Lernen, für selbstorganisiertes Lernen, für entdeckendes Lernen, d.h. Für motivationsgenerierendes Lernen.

Die Schulbibliothek vermittelt Lesekompetenz, Medienkompetenz, Informationskompetenz, Kommunikationskompetenz, Produktionskompetenz und Darstellungskompetenz.

Die Schulbibliothek leitet an zu Selbsttätigkeit, zu Selbständigkeit, zu Eigenverantwortlichkeit, zu Teamfähigkeit und zu Sozialkompetenz.

Die Schulbibliothek bietet eine medial komplexe, aber benutzerfreundlich strukturierte Lernumgebung sowie Informationsvielfalt; insofern vermittelt sie auch Entscheidungskompetenz.

Die Schulbibliothek trainiert Lesekompetenz, Informationsrecherche, Informationsauswahl, Informationsbe- und -verwertung und Ergebnispräsentation.

Die Schulbibliothek fordert und fördert die Lehrerin/den Lehrer als Moderatorin/als Moderator. 

Es sei noch einmal an das Zitat von J. Jeske erinnert: „Nur wer unterscheiden, abwägen und auswählen kann, wird die auf technisch unterschiedlichen Medien abrufbare Informationsflut bewältigen, wird in dem wachsenden Informationsangebot das Wesentliche vom Unwesentlichen unterscheiden können. Denn die Informationsflut steigert nicht automatisch den allgemeinen Wissensstand“ (Jeske 1997, 66).

Es wird also darauf ankommen zu lernen, aus dieser unendlichen Fülle von Daten Informationen von Wert herauszufinden und Informationen auf ihre Glaubwürdigkeit und Verlässlichkeit zu hinterfragen. Das müssen Schülerinnen und Schüler lernen, indem sie es – zunächst in überschaubarem Rahmen und angeleitet – selber tun, nicht indem andere, z.B. Schulbuchverlage oder die Lehrerin/der Lehrer für sie sichten, beurteilen, gewichten, auswählen. Es motiviert, selber zu suchen und dann auch zu finden. Selbständigkeit, Selbsttätigkeit und Eigenverantwortlichkeit sind, so sagten wir, wesentliche Schlüsselbegriffe des neuen Lernbegriffs. Die Schulbibliothek ist der schulische Lernort, der in besonderer Weise geeignet ist, die gerade genannten Schlüsselqualifikationen einzuüben. Denn hier werden die Schüler angeleitet, selbständig Informationen zu suchen, Sachwissen zu erschließen und eigenverantwortlich zu entscheiden, in welchem Maße sie von dem zur Verfügung stehenden Informationsangebot Gebrauch machen wollen.

Auf einen heute stark in den Fokus gerückten Aspekt der neuen Lernkultur wollen wir noch einmal ausdrücklich hinweisen: auf den des individuellen Lernens. „Wenn Unterricht jeden einzelnen Schüler optimal fördern will, wenn er jedem zu einem möglichst hohen Grad von Selbsttätigkeit und Selbständigkeit verhelfen und Schüler zu sozialer Kontakt- und Kooperationsfähigkeit befähigen will, dann muss er im Sinne Innerer Differenzierung durchdacht werden“ (Klafki 1996, 181).

In der Schulbibliothek kann die Lehrerin/der Lehrer mit differenzierten Arbeitsaufträgen und differenzierten Medien mit differenziertem Anspruchsniveau auf sehr unterschiedliches Lese- und Lerntempo, auf unterschiedliche Konzentrationsfähigkeit, auf unterschiedlichen aktiven und passiven Sprachschatz, auf unterschiedliche außerschulisch erworbene Sachkenntnisse und damit einhergehende Motivationen reagieren und sehr individuell gezielt fördern, und zwar gleichermaßen sowohl die schwächeren als auch die hoch begabten, d.h. Die überforderten wie die unterforderten Schülerinnen und Schüler.

Für eine Schule, die sich mit ihrem Anspruch, „Haus des Lernens“ zu sein, ernst nimmt, ist die Schulbibliothek kein verzichtbares Anhängsel, „sondern Mittelpunkt des Selbstverständnisses einer Schule. Diese Schulbibliothek ist dann auch nicht ersetzbar … durch Bestände einer öffentlichen Bibliothek, weil die Möglichkeit, situativ oder langfristig den Unterricht mit Materialien dieser Bibliothek zu strukturieren und die Arbeit in ihrem Raum und Rahmen anreizender und intensiver zu gestalten, örtliche Präsenz voraussetzt. Es gibt zwar gewisse Behelfsformen wie Ausleihe eines Lektüresatzes oder eines ´wissenschaftlichen Apparates´. Aber das lernpsychologisch so wichtige selbständige Suchen und Finden durch die Schüler selbst entfällt dabei, und das Atmosphärische der Bibliothek als Ort des Erkundens, Arbeitens, Anlesens und Lesens fehlt ganz. Das aber heißt: Für eine moderne, gut ausgestattete, aktiv gestaltete und innovativ geführte Schulbibliothek gibt es, nicht zuletzt im Lichte einer zeitgemäßen Didaktik aller Schularten, Schulstufen und Fächer, keinen Ersatz! „ (Haas, 1990,19)

Dr. Berthold Mengel, 2011

Dr. Berthold Mengel ist seit 1980 Lehrer für Deutsch und evangelische Religion am Peter-Paul-Rubens-Gymnasium in Siegen. Er hat dort eine Schulbibliothek aufgebaut, nachdem er schon im Studium als studentische Hilfskraft in der Institutsbibliothek erste Einblicke ins das Bibliothekswesen erhalten hatte. Von 1999 bis 2008 war er Vorsitzender der LAG Schulbibliotheken in NRW, für deren Gründung er sich stark eingesetzt hatte. Er ist Sprecher des schulbibliothekarischen Arbeitskreises Siegen.
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